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Einführung 

Die Welt muss mit dem Reich Gottes in Verbindung gebracht wer-

den, sie muss nach dem Willen Gottes umgestaltet werden. So sehr 

es stimmt, dass wir für uns allein gestellt dieses Reich nicht herstel-

len können, so sehr stimmt es auch, dass es nicht ohne uns ge-

schieht. Wir müssen uns vom auferstandenen Christus ermächtigen 

lassen, auf das Reich Gottes hin und von ihm her zu leben und zu 

handeln. Dieses Reich schließt niemanden aus, ist mit keiner ge-

schichtlichen Epoche, keiner Kultur, keiner Nation identisch, 

sondern wesentlich mit der ganzen Schöpfung koextensiv, d. h. das 

Reich Gottes ist solange nicht da, wie nicht das ganze Universum 

darin einbezogen ist. Solange es noch Fremde gibt, Asylanten, 

Gastarbeiter, Ausländer, Knechte, benachteiligte Frauen..., kann 

man nicht vom erreichten Reich Gottes reden. Und solange je-

mand in seiner Liebe solche Unterschiede macht, lebt er nicht 

eigentlich in einer christlichen Perspektive. Schule müsste darum 

in das universale Denken und Fühlen, in eine kosmische Weite füh-

ren. Frieden und Gerechtigkeit sind Werte, die entweder für alle 

Menschen gelten, oder sie sind in ihrer christlichen Dynamik noch 

nicht erkannt. (Anton Rotzetter) 

 
 

Texte der Hl. Schrift 

Wenn du der Unterdrückung bei dir ein Ende machst, auf keinen mit 

dem Finger zeigst und niemand verleumdest, dem Hungrigen dein Brot 

reichst und den Darbenden satt machst, dann geht im Dunkel dein 

Licht auf  und deine Finsternis wird hell wie der Mittag. (Jes 58, 9b – 10) 

 

Es entstand unter ihnen ein Streit darüber, wer von ihnen wohl der 

Größte sei. Da sagte Jesus: „Die Könige herrschen über ihre Völker 

und die Mächtigen lassen sich Wohltäter nennen. Bei euch aber soll es 

nicht so sein, sondern der Größte unter euch soll werden wie der 
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Kleinste und der Führende soll werden wie der Dienende. Welcher von 

beiden ist größer: wer bei Tisch sitzt oder wer bedient? Natürlich 

der, der bei Tisch sitzt. Ich aber bin unter euch wie der, der bedient.“ 
(Lk 22,24-27) 

 

Angesichts des Erbarmens Gottes ermahne ich euch, meine Brüder, 

euch selbst als lebendiges und heiliges Opfer darzubringen, das Gott 

gefällt; das ist für euch der wahre und angemessene Gottesdienst. 

Gleicht euch nicht dieser Welt an, sondern wandelt euch und erneuert 

euer Denken, damit ihr prüfen und erkennen könnt, was der Wille Got-

tes ist: was ihm gefällt, was gut und vollkommen ist. (Röm 12,1-2) 

 

Wir haben nichts in die Welt mitgebracht, und wir können auch nichts 

aus ihr mitnehmen. Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, soll uns das 

genügen. Wer aber reich werden will, gerät in Versuchungen und 

Schlingen, er verfällt vielen sinnlosen und schädlichen Begierden, die 

den Menschen ins Verderben und in den Untergang stürzen. Denn die 

Wurzel aller Übel ist die Habsucht. Nicht wenige, die ihr verfielen, 

sind vom Glauben abgeirrt und haben sich viele Qualen bereitet. ... Du 

aber, ein Mann Gottes, flieh vor all dem. Strebe unermüdlich nach Ge-

rechtigkeit, Frömmigkeit, Glauben, Liebe, Standhaftigkeit und Sanft-

mut. Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, ergreife das ewige Leben, 

zu dem du berufen worden bist und für das du vor vielen Zeugen das 

gute Bekenntnis abgelegt hast. (1 Tim 6,6-11.17-19) 

 

 

Texte aus franziskanischen Quellen 

Allen Bürgermeistern und Konsuln, Richtern und Statthaltern auf 

der ganzen Welt sowie allen anderen, zu denen dieser Brief gelangt, 

euch allen wünscht Bruder Franziskus, euer ganz kleiner und ver-

ächtlicher Knecht in Gott, dem Herrn, Heil und Frieden.  Bedenkt 
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und seht, dass der Tag des Todes naht. Daher bitte ich euch in 

Ehrfurcht, so gut ich kann, ihr möchtet doch nicht wegen der Sor-

gen und aufreibenden Amtsgeschäfte dieser Welt den Herrn der 

Vergessenheit anheimfallen lassen und von seinen Geboten abwei-

chen (Lenk 1-3) 

 
Nachdem der selige Franziskus den erwähnten „Lobpreis der Ge-

schöpfe" ... komponiert hatte, geschah es, dass zwischen Bischof 

und Bürgermeister der Stadt Assisi eine große Auseinandersetzung 

entstand. So exkommunizierte der Bischof den Bürgermeister, und 

der Bürgermeister ließ bekanntmachen, niemand dürfe dem Bi-

schof etwas verkaufen oder von ihm kaufen oder einen Vertrag mit 

ihm schließen. Als der selige Franziskus ... dies hörte, wurde er 

von Mitleid gegen sie bewegt, vor allem, weil niemand sich vermit-

telnd einsetzte, um Frieden zu stiften. Er sagte seinen Gefährten: 

„Es ist eine große Schande für  uns  Diener Gottes, dass der Bi-

schof und der Bürgermeister sich gegenseitig hassen und keiner 

sich vermittelnd für ihren Frieden einsetzt!" Und so fügte er gleich  

aus  diesem Anlass einen Vers zu den oben genannten Lobprei-

sungen hinzu ... Danach rief er einen seiner Gefährten und sagte 

zu ihm: „Geh zum Bürgermeister und sag ihm in meinem Namen, 

er möge ... zum Bischofssitz kommen." Während jener Bruder ring, 

sagte er zu zwei anderen seiner Gefährten: „Geht und singt vor 

dem Bischof und dem Bürgermeister und den anderen, die bei 

ihnen sind, das Lied von Bruder Sonne. Ich aber vertraue auf den 

Herrn, dass er selbst sogleich ihre Herzen demütig machen wird 

und sie zur früheren Liebe und Freundschaft zurückkehren wer-

den." (SP 91) 

 

 

Texte aus den Grundlagen des OFS 

a) Regel 

Die Gesinnung der Brüderlichkeit macht sie fröhlich und bereit, 

sich allen Menschen gleichförmig zu machen, vor allem den ge-
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ringsten. Sie bemühen sich, ihnen Lebensbedingungen zu schaf-

fen, die der Würde der von Christus erlösten Menschen entspre-

chen. (13,2) 

 
Mit allen Menschen guten Willens sind sie berufen, zur Verwirkli-

chung des Reiches Gottes eine Welt aufzubauen, die menschlicher 

ist und dem Geiste des Evangeliums mehr entspricht. Dabei sind 

sie sich bewusst, dass jeder, “der Christus, dem vollkommenen 

Menschen, nachfolgt, selbst menschlicher wird.” So werden sie 

befähigt, ihre Verantwortung im Geist christlicher Dienstbereit-

schaft sachgemäß auszuüben. (14) 

 
Durch das Zeugnis ihres menschlichen Lebens wie auch durch 

großmütige Initiativen - seien diese persönlicher oder gemein-

schaftlicher Art - bemühen sie sich, die Gerechtigkeit zu fördern, 

vor allem im Bereich des öffentlichen Lebens, indem sie sich bei 

konkreten Entscheidungen treu zu ihrem Glauben verhalten. (15) 

 
 

b) Konstitutionen  

Dazu berufen, mitzuarbeiten am Aufbau der Kirche als dem Heils-

sakrament für alle Menschen, und durch die Taufe und das Ver-

sprechen „zu Zeugen und Werkzeugen der Sendung" dieser Kirche 

bestellt, verkünden die Mitglieder des OFS Christus durch ihr Le-

ben und ihr Wort. Ihr besonderes Apostolat ist das persönliche 

Zeugnis in der Umgebung ihres Lebens und der Dienst am Aufbau 

des Reiches Gottes mitten in der Welt. (17,1) 

 
Die Mitglieder des OFS sind berufen, einen eigenen Beitrag zu ei-

ner Kultur zu leisten, in der die Würde der menschlichen Person, 

die gegenseitige Verantwortung und die Liebe gelebte Wirklichkeit 

werden. Dabei orientieren sie sich an der Person und Botschaft des 

hl. Franziskus von Assisi. 

Sie bemühen sich, die wahren Fundamente einer universalen Zu-

sammengehörigkeit zu vertiefen und überall eine Haltung gegensei-

tiger Achtung und eine Atmosphäre der Geschwisterlichkeit zu 
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schaffen. Sie wenden sich entschieden gegen jede Form der Aus-

beutung, der Diskriminierung und des Versuches, andere an den 

Rand zu drängen, sowie auch gegen jede Gleichgültigkeit gegen-

über anderen. 

Sie arbeiten zusammen mit den Bewegungen, die sich für die Ge-

schwisterlichkeit unter den Völkern einsetzen; sie bemühen sich, 

für alle Menschen würdige Lebensbedingungen zu schaffen und 

setzen sich für die Freiheit aller Völker ein. 

Dem Beispiel des hl. Franziskus, des Patrons der Umweltschützer, 

folgend, unterstützen sie aktiv solche Initiativen, die sich um die 

Bewahrung der Schöpfung sorgen und arbeiten mit denen zusam-

men, die sich sowohl für einen Stop der Verschmutzung und Her-

absetzung der Natur einsetzen als auch für die Schaffung solcher 

Lebensumstände und einer Umwelt, die nicht zu einer Bedrohung 

der menschlichen Person werden. (18) 

 
In der Überzeugung, dass die Arbeit ein Recht und eine Pflicht ist 

und dass jede Art von Tätigkeit Achtung verdient, wirken die 

Schwestern und Brüder mit, dass alle die Möglichkeit haben zu 

arbeiten und dass die Arbeitsbedingungen immer menschlicher 

werden. (21,1) 

 
Die Mitglieder engagieren sich im Bereich des öffentlichen Lebens. 

Soweit es ihnen möglich ist, wirken sie mit an der Schaffung ge-

rechter Gesetze und Ordnungen. 

Die Gemeinschaften setzen sich in „großmütigen Initiativen" im 

Bereich der Entwicklung von Menschlichkeit und Gerechtigkeit 

ein, in Übereinstimmung mit der franziskanischen Berufung und 

den Weisungen der Kirche. Sie nehmen deutlich Stellung, wenn 

der Mensch in seiner Würde durch irgendeine Form der Unterdrü-

ckung oder Vernachlässigung verletzt wird. Sie bieten den Opfern 

der Ungerechtigkeit ihre geschwisterliche Hilfsbereitschaft an. (22) 
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Texte des kirchlichen Lehramtes 

a) 2. Vatikanisches Konzil 

Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, 

besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude 

und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi. Und es gibt 

nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen 

Widerhall fände.  

Ist doch ihre eigene Gemeinschaft aus Menschen gebildet, die, in 

Christus geeint, vom Heiligen Geist auf ihrer Pilgerschaft zum 

Reich des Vaters geleitet werden und eine Heilsbotschaft empfan-

gen haben, die allen auszurichten ist.  

Darum erfährt diese Gemeinschaft sich mit der Menschheit und 

ihrer Geschichte wirklich engstens verbunden. (GS 1) 

 
Sache der Laien ist es, kraft der ihnen eigenen Berufung in der 

Verwaltung und gottgemäßen Regelung der zeitlichen Dinge das 

Reich Gottes zu suchen. Sie leben in der Welt, das heißt in all den 

einzelnen irdischen Aufgaben und Werken und den normalen Ver-

hältnissen des Familien- und Gesellschaftslebens, aus denen ihre 

Existenz gleichsam zusammengewoben ist. Dort sind sie von Gott 

gerufen, ihre eigentümliche Aufgabe, vom Geist des Evangeliums 

geleitet, auszuüben und so wie ein Sauerteig zur Heiligung der 

Welt gewissermaßen von innen her beizutragen und vor allem 

durch das Zeugnis ihres Lebens, im Glanz von Glaube, Hoffnung 

und Liebe Christus den anderen kund zu machen. Ihre Aufgabe ist 

es also in besonderer Weise, alle zeitlichen Dinge, mit denen sie 

eng verbunden sind, so zu durchleuchten und zu ordnen, dass sie 

immer Christus entsprechend geschehen und sich entwickeln und 

zum Lob des Schöpfers und Erlösers gereichen. (LG 31) 

 

 

b) Päpstliche Verlautbarungen 

In unserer Zeit gibt es in der Tat so viel Not und Elend, das sich 

fragend und mahnend an die christliche Einfühlungskraft wendet. 
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Unsere Welt beginnt das neue Jahrtausend mit einer Last. Sie ist 

beladen mit den Widersprüchen eines wirtschaftlichen, kulturellen 

und technologischen Wachstums, das einigen wenigen Begünstig-

ten große Möglichkeiten bietet, während es Millionen und Abermil-

lionen Menschen vom Fortschritt ausgrenzt, die sich statt dessen 

mit Lebensbedingungen herumschlagen müssen, die weit unter 

dem liegen, was man der Menschenwürde schuldig ist. Kann es 

tatsächlich möglich sein, dass es in unserer Zeit noch Menschen 

gibt, die an Hunger sterben? Die dazu verurteilt sind, Analphabe-

ten zu bleiben? Denen es an der medizinischen Grundversorgung 

fehlt? Die kein Haus, keine schützende Bleibe haben?  

Der Schauplatz der Armut lässt sich unbegrenzt ausweiten, wenn 

wir zu den alten die neuen Formen der Armut hinzufügen, die häu-

fig auch die Milieus und gesellschaftlichen Gruppen betreffen, die 

zwar in wirtschaftlicher Hinsicht nicht mittellos sind, sich aber der 

sinnlosen Verzweiflung, der Drogensucht, der Verlassenheit im 

Alter oder bei Krankheit, der Ausgrenzung oder sozialen Diskrimi-

nierung ausgesetzt sehen. Der Christ, der auf dieses Szenarium 

blickt, muss lernen, seinen Glauben an Christus in der Weise zu 

bekennen, dass er den Appell, den Christus von dieser Welt der 

Armut aussendet, entschlüsselt. Es geht um die Weiterführung 

einer Tradition der Nächstenliebe, die schon in den zwei vergange-

nen Jahrtausenden unzählige Ausdrucksformen gefunden hat, die 

aber in unseren Tagen vielleicht noch größeren Einfallsreichtum 

verlangt. Es ist Zeit für eine neue „Phantasie der Liebe“, die sich 

nicht so sehr und nicht nur in der Wirksamkeit der geleisteten 

Hilfsmaßnahmen entfaltet, sondern in der Fähigkeit, sich zum 

Nächsten des Leidenden zu machen und mit ihm solidarisch zu 

werden, so dass die Geste der Hilfeleistung nicht als demütigender 

Gnadenakt, sondern als brüderliches Teilen empfunden wird.  

Wie könnten wir uns abseits halten angesichts eines voraussichtli-

chen ökologischen Zusammenbruchs, der weite Gebiete des Plane-

ten unwirtlich und menschenfeindlich macht? Oder im Hinblick 

auf die Probleme des Friedens, der immer wieder durch den Alp-

traum katastrophaler Kriege bedroht ist? Oder angesichts der Ver-

achtung der menschlichen Grundrechte gegenüber so vielen Perso-
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nen, besonders den Kindern? Es gibt so viele Dringlichkeiten, die 

den Christen nicht kalt lassen dürfen. 

Ein besonderes Engagement muss einigen Aspekten der Radikali-

tät des Evangeliums gelten, die oft so wenig verstanden werden, 

dass sie die Intervention der Kirche unpopulär machen, die aber 

deshalb in der kirchlichen Agenda der Liebe nicht weniger präsent 

sein dürfen. Ich beziehe mich auf die Verpflichtung, sich für die 

Achtung des Lebens eines jeden Menschen von der Empfängnis bis 

zu seinem natürlichen Hinscheiden einzusetzen. In gleicher Weise 

erlegt uns der Dienst am Menschen auf, ob gelegen oder ungelegen 

auszurufen, dass alle, die von den neuen Möglichkeiten der Wis-

senschaft, besonders auf dem Gebiet der Biotechnologien, Ge-

brauch machen, niemals die grundlegenden Forderungen der 

Ethik missachten dürfen, selbst wenn dies unter Berufung auf ei-

ne fragliche Solidarität geschehen sollte, die in Geringschätzung 

der jedem Menschen eigenen Würde letztlich zwischen Leben und 

Leben unterscheidet. ... 

Um dem christlichen Zeugnis besonders auf jenen heiklen und 

umstrittenen Gebieten Wirkkraft zu verleihen, ist es wichtig, sich 

mit Kraft dafür einzusetzen, die Beweggründe des kirchlichen 

Standpunktes in angemessener Weise zu erklären. Dabei muss 

man vor allem herausheben, dass es nicht darum geht, den Nicht-

glaubenden eine Perspektive des Glaubens aufzudrücken, sondern 

die Werte zu deuten und zu schützen, die in der Natur des Men-

schen selbst verwurzelt sind. Die Liebe wird also notwendigerweise 

zum Dienst an der Kultur, der Politik, der Wirtschaft und der Fa-

milie, damit überall die Grundprinzipien geachtet werden, von de-

nen das Schicksal des Menschen und die Zukunft der Kultur ab-

hängt.  (NMI 50-51) 

 
Die politische Kunst stellt eine schwierige und harte - jedoch nicht 

die einzige - Weise dar, jene schwere Pflicht zu erfüllen, nach der 

ein Christ den anderen zu dienen gehalten ist. Obwohl sie nicht 

alle Fragen ganz lösen kann, ringt sie doch darum, die gegenseiti-

gen Beziehungen der Menschen zu einem guten Erfolg zu bringen. 

Ihre fürwahr weiten und vieles umfassenden Gebiete schließen 
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andere indes nicht aus. Jenes Vorhaben aber, wonach die Politik 

in alles eingreift und maßlos wird, bringt größte Gefahr mit sich. 

Deswegen werden - auch wenn die Politik von eigenen Gesetzen 

bestimmt werden muss - die Christgläubigen, die sich in öffentli-

chen Belangen einsetzen, darum ringen, dass ihre Entscheidungen 

mit dem Evangelium in Einklang bleiben; sie werden, einzeln oder 

gemeinschaftlich, bezeugen, dass unter den vielen und zu Recht 

bestehenden Grundsätzen und Meinungen ihr christlicher Glaube 

wahr und lauter ist, durch den sie im Bemühen nicht um den ei-

genen Vorteil, sondern zum Nutzen der anderen wirksam zum 

Dienst an den Menschen bewegt werden. (OA 46)   

 
Die Menschenrechtserklärung, die in Verbindung mit der Errich-

tung der Organisation der Vereinten Nationen erfolgte, hatte ge-

wiss nicht nur das Ziel, sich von den furchtbaren Erfahrungen des 

letzten Weltkrieges zu distanzieren, sondern sollte auch eine 

Grundlage für eine solche ständige Revision der Programme, Sys-

teme und Regime schaffen, die unter diesem einzigen grundlegen-

den Gesichtspunkt zu geschehen hat, dem Wohl des Menschen, 

das heißt der Person in der Gesellschaft; dieses muss als Grund-

faktor des Gemeinwohls das wesentliche Kriterium für alle Pro-

gramme, Systeme und Regime bilden. Andernfalls ist das mensch-

liche Leben, auch in Friedenszeiten, zu verschiedenen Leiden ver-

dammt; gleichzeitig damit entwickeln sich verschiedene Formen 

von Vorherrschaft, von Totalitarismus, Neokolonialismus, Imperia-

lismus, die auch das Zusammenleben zwischen den Nationen ge-

fährden. Es ist in der Tat eine bezeichnende Tatsache, die mehr-

mals durch die Erfahrungen der Geschichte bestätigt worden ist, 

dass nämlich die Verletzung der Menschenrechte mit der Verlet-

zung der Rechte der Nation Hand in Hand geht; mit ihr ist der 

Mensch ja durch organische Bande wie mit einer großen Familie 

verbunden. 

Schon seit der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, als sich ver-

schiedene totalitäre Staatssysteme entwickelten, die dann be-

kanntlich zu der furchtbaren Kriegskatastrophe führten, hat die 

Kirche ihre Haltung gegenüber diesen Regimen klar umrissen; 
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denn diese handelten nur scheinbar im Interesse eines höheren 

Gutes, nämlich für das Wohl des Staates, während die Geschichte 

dagegen zeigen sollte, dass dies nur das Wohl einer bestimmten 

Partei war, die sich mit dem Staat identifizierte. In Wirklichkeit 

haben diese Regime die Rechte der Bürger eingeschränkt, indem 

sie ihnen die Anerkennung gerade jener unverletzlichen Bürger-

rechte versagten, die um die Mitte unseres Jahrhunderts auf in-

ternationaler Ebene offiziell festgelegt und anerkannt worden sind. 

Während die Kirche die Freude über diese Errungenschaft mit al-

len Menschen guten Willens, mit allen Menschen, die die Gerech-

tigkeit und den Frieden wirklich lieben, teilt, muss sie im Bewusst-

sein, dass der „Buchstabe“ allein töten kann, während nur „der 

Geist lebendig macht“, zusammen mit diesen Menschen guten Wil-

lens ständig fragen, ob die Erklärung der Menschenrechte und die 

Annahme ihres „Buchstabens“ überall auch die Verwirklichung 

ihres „Geistes“ bedeuten. Es erheben sich nämlich begründete Be-

fürchtungen, dass wir sehr oft noch ziemlich fern von dieser Ver-

wirklichung sind und der Geist des sozialen und öffentlichen Le-

bens mitunter in einem schmerzlichen Gegensatz zum erklärten 

„Buchstaben“ der Menschenrechte steht. (RH 17) 

 
 

c) Gemeinsame Synode der deutschen Bistümer 

Wir sind die Kirche eines industriell und technologisch hochentwi-

ckelten Landes. Mit zunehmender Deutlichkeit erfahren wir heute, 

dass diese Entwicklung nicht unbegrenzt ist, ja, dass die Grenzen 

der wirtschaftlichen Expansion, die Grenzen des Rohstoff- und 

Energieverbrauchs, die Grenzen des Lebensraums, die Grenzen der 

Umwelt- und Naturausbeutung eine wirtschaftliche Entwicklung 

aller Länder auf jenes Wohlstandsniveau, das wir gegenwärtig ha-

ben und genießen, nicht zulassen. Angesichts dieser Situation wird 

von uns - im Interesse eines lebenswürdigen Überlebens der 

Menschheit - eine einschneidende Veränderung unserer Lebens-

muster, eine drastische Wandlung unserer wirtschaftlichen und 

sozialen Lebensprioritäten verlangt, und dies alles voraussichtlich 



 12 

noch innerhalb eines so kurzen Zeitraums, dass ein langsamer, 

konfliktfreier Lern- und Anpassungsvorgang kaum zu erwarten ist. 

Es werden uns neue Orientierungen unserer Interessen und Leis-

tungsziele, aber auch neue Formen der Selbstbescheidung, gewis-

sermaßen der kollektiven Aszese abverlangt. Werden wir die in die-

ser Situation enthaltene Zumutung aggressionsfrei verarbeiten 

können? Jedenfalls wird diese Situation zum Prüfstand für die mo-

ralischen Reserven, für die gesamtmenschliche Verantwortungsbe-

reitschaft in unseren hochentwickelten Gesellschaften werden. Wer 

wird die damit geforderte folgenreiche Wandlung unseres Bewusst-

seins und unserer Lebenspraxis in Gang setzen und nachhaltig 

motivieren? 

Unsere Kirche darf hier nicht in apokalyptischer Schadenfreude 

beiseite stehen wollen – auch wenn sie ihrerseits darauf achten 

wird, ob nicht in dieser gesamtgesellschaftlichen Situation etwas 

wieder zur öffentlichen Erfahrung zu werden beginnt, was sonst 

nur noch der isolierten privaten Erfahrung des sterblichen einzel-

nen zugemutet schien: nämlich die von außen andrängende Be-

grenzung unserer Lebenszeit. Gleichwohl muss die Kirche die im 

Christentum schlummernden moralischen Kräfte gerade auf jene 

großen Aufgaben richten, die sich aus dieser neuen gesellschaftli-

chen Situation ergeben; sie muss diese Kräfte mobilisieren im Inte-

resse lebenswerteren Lebens für die wirtschaftlich und sozial be-

nachteiligten Völker und gegen einen rücksichtslosen Wirtschafts-

kolonialismus der stärkeren Gesellschaften, im Interesse der Be-

wohnbarkeit der Erde für die Kommenden und gegen eine egoisti-

sche Beraubung der Zukunft durch die gegenwärtig Lebenden. Vor 

diesen weltweiten Problemen dürfen besonders wir Christen in der 

Bundesrepublik Deutschland nicht die Augen verschließen, wenn 

wir die Maßstäbe unserer Hoffnung nicht zurückschrauben oder 

verbiegen wollen. 

Sie freilich gebieten uns auch ein hoffnungsvolles Ja zu jedem 

menschlichen Leben in einer Zeit, in der unterschwellig die Angst 

regiert, überhaupt Leben zu wecken. Ist doch in jedem Kind die 

Hoffnung auf Zukunft lebendig verkörpert! Jedes von Gott als Ge-

schenk angenommene Kind trägt in sich einen neuen Hoffnungs-
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schimmer für Volk und Kirche. Die Maßstäbe unserer Hoffnung 

fordern auch das Eintreten für den öffentlichen Schutz jeglichen 

menschlichen Lebens angesichts einer Entwicklung, in der die 

Möglichkeiten und die Gefahren zunehmen, dass die letzte fassli-

che Identität unseres Menschseins, nämlich das biologische Leben 

selbst, immer mehr in die Reichweite unserer Manipulationen ge-

rät und schließlich zum Geschöpf unserer eigenen Hände herab-

sinkt. Die Bedrohung des menschenwürdigen Lebens reicht heute 

in neuer Weise auch bis an unsere Sterbesituation heran. Viele 

sterben zwar inmitten einer perfekten medizinischen Versorgungs-

welt, sind jedoch in ihren letzten Stunden ohne alle menschliche 

Nähe. Aus dieser Situation ergibt sich gerade für uns Christen eine 

besonders dringliche Aufgabe: Niemand sollte vereinsamt sterben.  

Unsere Bereitschaft zu gesamtgesellschaftlichen Verpflichtungen 

bewährt sich schließlich in unserem Einstehen für Gerechtigkeit, 

Freiheit und Frieden in der Welt. Dabei rückt uns der Auftrag un-

serer Hoffnung auch anderen nahe, die solche Ziele in selbstlosem 

Einsatz anstreben und die allen Formen der Unterdrückung wider-

stehen, durch die das Antlitz des Menschen zerstört wird.  

Alle unsere Initiativen messen sich letztlich am Maße der „einen 

Hoffnung, zu der wir berufen sind“ (vgl. Eph 4,4). Diese Hoffnung 

kommt nicht aus dem Ungewissen und treibt nicht ins Ungefähre. 

Sie wurzelt in Christus, und sie klagt auch bei uns Christen des 

späten 20. Jahrhunderts die Erwartung seiner Wiederkunft ein. 

Sie macht uns immer neu zu Menschen, die inmitten ihrer ge-

schichtlichen Erfahrungen und Kämpfe ihr Haupt erheben und 

dem messianischen „Tag des Herrn“ entgegenblicken: „Dann sah 

ich einen neuen Himmel und eine neue Erde... Und ich hörte eine 

gewaltige Stimme vom Thron her rufen: Seht das Zelt Gottes unter 

den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein 

Volk sein; und Gott selbst wird mit ihnen sein. Er wird jede Träne 

aus ihren Augen wischen: Der Tod wird nicht mehr sein, nicht 

Trauer noch Klage noch Mühsal... Und der auf dem Thron saß, 

sprach: Neu mache ich alles“ (Offb 21,1.3-5). („Unsere Hoffnung“, S. 

110f.) 
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d) Sonstige 

Weil alle Menschen als Kinder Gottes eine einzigartige Würde be-

sitzen, setzt sich die Kirche mit ihrer Soziallehre dafür ein, dass 

diese Menschenwürde im sozialen Bereich auch für alle Menschen 

verwirklicht wird. Sie will die Politik oder die Wirtschaft nicht be-

vormunden. Wo in Politik und Wirtschaft jedoch die Würde von 

Menschen verletzt wird, muss die Kirche sich einmischen.  

„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, 

besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude 

und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi“ (Zweites Va-

tikanisches Konzil, GS). In ihrer Soziallehre macht die Kirche die-

sen Satz konkret. Und sie fragt: Wie können wir Verantwortung 

übernehmen für das Wohlergehen und die gerechte Behandlung 

aller, auch der Nichtchristen? Wie muss eine gerechte Gestaltung 

des menschlichen Zusammenlebens, der politischen, wirtschaftli-

chen und sozialen Institutionen aussehen? In ihrem Einsatz für 

die Gerechtigkeit wird die Kirche geleitet von einer Liebe, die sich 

an der Liebe Christi zu den Menschen orientiert  ... 

Es ist eine besondere Aufgabe der christlichen Laien, sich im Geist 

des Evangeliums, der Liebe, der Wahrheit und der Gerechtigkeit in 

Politik, Gesellschaft und Wirtschaft zu engagieren. Die katholische 

Soziallehre bietet ihnen hierzu eine klare Orientierung. (YOUCAT 

438+440) 

 
 

Impulsfragen 

Kennst du den Wortlaut der Menschenrechte? Und der Kinderrech-

te? Wenn nicht, bist du damit sicher nicht alleine. Aber versuche, 

an den Wortlaut zu kommen – z.B. über das Internet. 

 

Wie meinst du, dass eine gerechte Gestaltung des menschlichen 

Zusammenlebens aussehen sollte? Was kannst du tun, was könnt 

ihr als Gemeinschaft tun, um diesem Ziel wenigstens einen Schritt 

näher zu kommen? 
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Wo erfährst du, dass die Welt um dich herum nicht ganz dem 

Geiste des Evangeliums entspricht? Was kannst du dagegen tun? 

 

 

Gebet 

Herr, mach mich zu einem Werkzeug deines Friedens, 

dass ich liebe, wo man hasst; 

dass ich verzeihe, wo man beleidigt; 

dass ich verbinde, wo Streit ist; 

dass ich die Wahrheit sage, wo Irrtum ist; 

dass ich Glauben bringe, wo Zweifel droht; 

dass ich Hoffnung wecke, wo Verzweiflung quält; 

dass ich Licht entzünde, wo Finsternis regiert; 

dass ich Freude bringe, wo der Kummer wohnt. 

 

Herr, lass mich trachten, 

nicht, dass ich getröstet werde, sondern dass ich tröste; 

nicht, dass ich verstanden werde, sondern dass ich verstehe; 

nicht, dass ich geliebt werde, sondern dass ich liebe. 

 

Denn wer sich hingibt, der empfängt; 

wer sich selbst vergisst, der findet; 

wer verzeiht, dem wird verziehen; 

und wer stirbt, der erwacht zum ewigen Leben. 

 


